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WER SIEGT, WIRD REICH
Beide Klubs können sich jeden Star leisten, ihre Teams sind denn auch mit Nationalspielern gespickt. Die
Millionen-Investitionen zahlen sich bei Borussia Dortmund aus, während der Deutsche Meister Bayern München
seit Jahren vergebens versucht, sich eine homogene, modern spielende Mannschaft zusammenzukaufen.
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ars Rickenweiß noch immernicht
so genau, obseinTrainer eineehrli-L che Haut istoder eherverschlagen

Gerade hat OttmarHitzfeld mal wie-
der betont, daß beiBorussiaDortmund
„alle Spieler die gleichenRechte und
Pflichten haben“. Wie zumBeweis ist
der Trainer dannselbstüber denZaun
geklettert, um im Gebüsch, das d
neuen Trainingsplatz voneiner Klein-
gartenanlagetrennt, nach einemver-
schossenen Ball zusuchen.

Nun aber steht Hitzfeld, 45, wiede
minutenlang tuschelnd mit den Nati
nalspielern Karlheinz Riedle, Stefan
Reuter und AndreasMöller zusammen
Bayern-Trainer Trapattoni: „Seine großen
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formt einegeschlossene Gesellschaft a
Spielfeldrand. Zärtlich zupft er Mölle
einen Grashalm von der Backe.

Mißt der Trainer vonBorussiaDort-
mund also doch mit zweierlei Maß?
Vielleicht, meint JungprofiRicken, 18,
ist der Chef „einfachclever“.

An der Säbener Straße in Münche
Giesing hatKapitän Lothar Matthäus
33, bei SchichtbeginnTrainer Giovann
Trapattoni, 55, die Erlaubnisabge-
schwatzt, fünf gegen zwei, dieLieblings-
übung aller deutschen Profis, zu spiele
Der Lombarde, der sogern stundenlan
Spielzügeeinstudieren läßt,hatte den
spaßigen Leichtkick fürunproduktiv er-
Erfolge waren doch vor 20 Jahren“
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klärt und abgeschafft.Doch die alte
Freude magnicht aufkommen.

Schon wieder zankenzwei Ersatzspie
ler, wer denBall vertändelt hat und in
die Mitte muß. „Diskutieren wir nur
noch?“ fragt AssistenztrainerKlaus Au-
genthaler. DerweilschleichtTrapattoni
um die Gruppe herum, undseineMiene
verrät Schadenfreude.

Natürlich ist der FCBayern, wie Ma-
nager Uli Hoeneß, 42, betont,immer
noch „stolz und froh“, daß „dieser
Gentleman“ nach Juventus Turin nu
den Deutschen Meisterbetreut.Aber ir-
gendwie hat man essich doch anders
vorgestellt, nicht sokleinkariert.

Statt dessen müssen dieMünchner,
die sichnoch vorsechsMonatenendgül-
tig in Europas Kickerelite einreihen
wollten, beobachten, wiesich die Fuß-
ballnation an einem schleichend
Machtwechseldelektiert.

Hieß in denvergangenenJahren de
Deutsche Meistereinmal nicht Bayern
München, so wurde das alsAbwechs-
lung bewertet – die Hierarchien ände
ten sichnie. Jetzt aberscheinen die Em
porkömmlinge aus Westfalenderart ge-
festigt, daß sie vonBremens Manage
Willi Lemke als „Klub der Zukunft“
eingeschätztwerden. Daß Dortmun
seit 1963 keinen Meistertitel gewonne
hat, irritiert niemanden: Indieser Sai-
son, dasgilt für die gesamteLiga als aus-
gemacht,ändertsich das.

Über Jahrehinweg war der FC Bay
ern allein wegen derRekordeinnahmen
die das Olympiastadion garantiert, d
Konkurrenzscheinbar uneinholbarvor-
aus. Doch dieStarskamen undgingen,
das Geldwurde nicht umgesetzt in ein
stabileMannschaft.

Als 1992 imEuropapokal die Ära de
Millionengagenbegann, hatten dielabi-
len Bayern mal wieder ihreKrise ge-
nommen. Dortmund warvorbereitet,
kassierte in einerSaison 25 Millionen
Mark zusätzlich,kaufte dafürBundesli-
gaprofis ausItalien zurück – undschuf
ein homogenesTeam.

Auf einmal gibt es eine ernsthafte
Konkurrenz, undschon gerät bei den
Bayern, die als „DeutscherMeister im
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„Seit drei Jahren
nur Stillstand

und Rückschritt“
Fanartikel- und Souvenirverkauf“ (Süd-
deutsche Zeitung) verspottet werden
das einst gepflegteDoppelpaßspiel z
gegenseitigen Schuldzuweisungen.

Präsident Franz Beckenbauer h
„seit drei JahrenStillstand undRück-
schritt“ durchlitten. Hoeneß schimpft
auf infantile Profis wieMehmet Scholl,
die „Spaßhaben und den Ernstfehlen
lassen“ und beim ersten Zweikamp
„fallen wie die Fliegen“. Die Spiele
weisen aufsManagement, das demita-
lienischen Trainer einen Dolmetsche
an die Seite gestellthabe, derProbleme
mit exakten Übersetzungenhat. Wenn
Trapattoni doziert undMassimo dilet-
tiert, drehen dieBayern-Profis imme
noch verwirrt ihre Köpfe hin und he
wie Zuschauer, diebeim Tennis auf Hö
he des Netzes sitzen.

So wirkt der temperamentvolle Tra
pattoni, der wild gestikuliert und in
seinem „Englisch-Italienisch-Deutsc
Kauderwelsch“ (Hoeneß) über de
Platz schreit wie einEddie Murphy des
Fußballs: ganz lustig,aber ziemlich be-
deutungslos. Seinegroßen Erfolge
spöttelt derDortmunderMöller schon,
„waren doch vor 20Jahren“.

Und auf einmal präsentiertsich der
scheinbarperfekte Vereinzwar äußer-
lich immer nochschillernd,abergleich-
zeitig seltsamhohl. Dem Briefkopf mit
Borussen-Libero Sammer, Trainer Hitzfel
der Auflistung aller 29 Titel, denriesi-
gen Pokalvitrinen und 33 000Mitglie-
dern stehen biedereKicker gegenüber
die nicht arbeiten mögen,sich aber wie
Weltstarsgebärden.Selbstderen Eltern
stürmen zuweilen, vom Ruhm ihrer
Kleinen und vom Wein berauscht, de
sogenanntenBussi-Tisch imVIP-Raum
und grölen „Bayern, Bayern“.

In Westfalen hingegen hatsich einer
wie Ricken längstarrangiert. Noch vo
einemJahr war dergebürtigeDortmun-
der vehementgegen die Verpflichtung
eines Spielers wieMöller, derhäufig die
Klubs wechselte und leichthinTreue-
schwürebrach.Längstaber hatauch der
18jährige gelernt, daß mit Möller die
Prämien höhersind alsohneMöller. Als
Borussia Dortmund am vergangenen
Dienstag ins Viertelfinale desUefa-
Cups einzog, schoß der Gymnasiast R
ken das entscheidendeTor.

Wie er habenalle DortmunderSpie-
ler die drei Grundregeln desProfisports
verinnerlicht: Wer auf dem Feldklaglos
für das Kollektiv arbeitet,darf sich ab-
d: „Man hat einige Stürme überstanden“

H
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seits Allüren leisten. Wer siegt, wird
reich. Wer versagt,wird verkauft. Keine
Mannschaft in Deutschland, meintLibe-
ro Matthias Sammer, seireifer: „Wir sind
hervorragende Fußballer und hervor
gende Persönlichkeiten.“

So habenAngestellte, Amtsträger un
Anhänger vonBorussiaDortmund wo-
möglich den Prototyp des moderne
Sportskreiert, hinter dem sie in Münche
immer noch herlaufen. Der Trainerför-
derteinen in derBundesliga beispiellose
Stollendarwinismus; derManager frag
bei Bankennach Anlagemöglichkeite
und nicht nachKrediten; die Mannschaf
wird Jahr für Jahr mitNationalspielern
verstärkt; der Präsident ist derMannfürs
Ideologische; der zahlendeKundefeiert
sich selbst und vollendet so das Kuns
werk der spät-westfälischen Sozialro
mantik.

Jedes Heimspielwird zum Ritual, das
schon in der U 45, die vomHauptbahnho
zum Westfalenstadionfährt, mit Tuborg
oder DAB aus der Dosebeginnt.Einer
wie Olaf Suplicki, 33, sah am Mittwoc
sein 857.Spiel. Mit vier, fünf anderen
Fans dichtet der Vorsitzende des „Freu
deskreises BVB“ Schlagertexte zujenen
Schlachtgesängen um, die aus den M
sen im Stadion Borussenchöremachen.

Solange nur Schweiß,Tore undKreuz-
bandriß echt sind, hat derAnhangnichts
G
.

B
R

E
LO

E
R

213DER SPIEGEL 50/1994



S P O R T

u-
ie

es

e

n
-
-
ie

.

s-

ßt

e
-

-
nt
t-

e.

r,
,
r-
-

e-

-

r,
rn
n
ner

r

,

dagegen, Bestandteil einer kühl kalk
lierten Zweckgemeinschaft zu sein: D
Inszenierung istperfekt und dieShow
gut – Kino ist verlogener.

Dem ManagerMichaelMeier, 43, der
sagt, er sei als Kind schon ein Fan d
VolksheldenLothar („Gib mich die Kir-
sche“) Emmerichgewesen,nehmen sie
die Fußballeidenschaft nichtmehr ab.
Übel stößt ihnen auf, daß Meier jen
Fans, die vor zehnJahren in derFuß-
gängerzone mit Flugblättern umneue
Anhänger für den abstiegsbedrohte
Verein warben,nicht einmal zur Weih
nachtsfeier einlädt. „KühlerGeschäfts
sinn“ treibe den Volkswirt, und auch d
Liebe des Trainers Hitzfeld zum Verein
laufe wohl „über denGehaltsstreifen“
Selbst daß Möllerwomöglich „ein biß-
chen dumm“ sei, ist für Suplicki nicht
wirklich wichtig: „Wenn er gutspielt, ist
er unserHeld.“

Als ob er die Strategie des BVB-Au
rüsters Nike („There is no finish
line“) nachempfinde,überhöht Präsi-
dent Gerd Niebaum, 46,seinen Klub
gern ins Religiöse. DerNotar hat er-
kannt, daßsich einFußballverein – wie
Turnschuhe – am besten verkaufen lä
wenn die Werbebotschaftmehr ver-
spricht, als dasProdukt hergibt.

Als „Botschafter der Region“, di
„Solidarität“ und „Identifikation erzeu
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gen“ und „einesozialeAufgabe haben
und auch wahrnehmen“, preisensich
der Chef und seineMänner. DerPropa-
gandahilft die Tagung der Fanklub-De
legierten nach, bei der der Präside
selbstverständlich „Pilsken und Wurs
bütterken“ ordert.

Vip-Logen, verkündet Meierimage-
gemäß, werde es imWestfalenstadion
nicht geben, höchstens Stammtisch
Das meint dasgleiche, bringt dasgleiche
Geld undklingt doch bodenständiger.

Meier, der zurückhaltende Manage
sitzt in einem Büro mit Ikea-Charme
knabbertWeihnachtsplätzchen und ve
kauft den Klub alsgleichsam ideales Re
sultat von „Ist-Analysen“ und „Antizi-
pation von Verhaltensweisen“. Abg
klärt präsentiertsich seinKlub, obwohl
selbst dieTürklinken in den Vereinsfar
ben Schwarz undGelb gehalten sind.

„Die Dortmunder machen das seh
sehr gut.“ Der Manager des FC Baye
München zerrt beidiesem Lob verbisse
an dem weißen Schalenrest auf sei
Mandarine. „Der Präsident ist gut“,sagt
Uli Hoeneß, „derMeier ist gut, und de
Trainer ist gut.“

Sind dieDortmundernicht längst die
besseren Bayern?

Der Borussen-Libero MatthiasSam-
mer ist der bessereLothar Matthäus
Stürmer Ste´phaneChapuisat derbesse-
Täglich ein Dementi
Der FC Bayern will sich bei einem TV-Sender einkaufen
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eil Lothar Matthäus vorlau-
fenden Kameras übereinenWSchiedsrichter schimpfte

wurde der Kapitän des FC Baye
München vom Sportgericht de
Deutschen Fußball-Bundes für e
Spiel gesperrt und zu 25 000Mark
Geldstrafe verurteilt.

Geht esnach Uli Hoeneß,werden
solcheGeldstrafenkünftig erstattet.
„Die Fernsehsender“, so derBay-
ern-Manager,„wollen solche Sache
haben,also müssen sieauch dafür
zahlen, prozentual nach ihre
Marktanteilen.“ Sonst gebe es nu
eine Alternative: „Alle Medien rau
aus dem Stadion-Innenraum.“

Auch für ein anderesÖffentlich-
keitsproblemseines Klubs empfieh
der Manager eineungewöhnliche
Lösung.Weil Zeitungen und Sende
über den „FCWirrwarr“ (Abendzei-
tung) nicht nachHoeneß-Gusto be
richten, soll der FC Bayern schon
bald die Nachrichtenselbst verbrei
ten. Der Vereinmöchtesich „bei ei-
nem Privatsender einkaufen“ un
ein eigenes,täglichesFernsehmaga
zin produzieren.Hoeneß: „Einmal
am Tag brauchen wir dieMöglich-
keit, alles zudementieren undunse-
re unverfälschbare Darstellungsfor
zu präsentieren.“Wenig Interesse
zeigt allerdings Sat-1-Programmdi
rektor Reinhold Beckmann: Ei
„Bayern-TV“ à la Hoeneß se
„unvorstellbar, journalistisch lang-
weilig“.

Die Konkurrenz ausDortmund
hat einen einfacheren Weggefun-
den, dasVerhältnis zu besonders e
findungsreichenReportern zuent-
krampfen. Einmal im Jahr ehrt Ma
nagerMichael Meier denAutor der
„schönsten Lügengeschichte“ m
dem Karl-May-Preis. Titelverteidi
ger ist ein Boulevard-Journalist, d
die Ablösung von TrainerOttmar
Hitzfeld durch den in Istanbultäti-
gen Christoph Daum angekündigt
hatte – erwurde mit einem Indianer
zelt ausgezeichnet.
215DER SPIEGEL 50/1994
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re Jean-Pierre Papin. Der Verein, d
die ganze Republik „die Borussia“
nennt,wahrt den Mythos von derehrli-
chen Arbeit, die nur aus dem Po
kommen kann – undliefert den Be-
weis, daßsaubererMalocherkick noch
immer über snobistischen Angestellten
fußball triumphierenkann.

Die Bayern bejammern ihrElend,
aberwenn es in der Champions Leag
nachKiew geht, reisen sie mit fünf Kö-
chen und vier Kellnern an. Und als
sich nach demSieg alle Profis an die
Hand nehmen,sieht es aus wie ein ein
studierter Abgang im Komödienstade

Sind nun die Kicker vomMorbus
München, einer nach westfälischer
Auffassung urbajuwarischen Kombin
tion von Maßlosigkeit und Müßiggang
befallen?Oder ist esnicht eher so, daß
die Mannschaft gar keine Chancehat,
die Vorgaben ihrereinst so erfolgrei-
chen Vorfahren erfüllen zu können?
Seit mit Beckenbauer, Hoeneß und
dem Vizepräsidenten Karl-HeinzRum-
menigge die geballteKompetenz ehe
maliger Nationalspieler in der Chefet
ge versammelt ist, zerbrach jedes Ko
zept schon daran, daß Rummenigge
und Beckenbauer,vertraglich anFern-
sehsender und Zeitungen gebunden
öffentlich diskutierten.

Was die Bayern wundert, kann Ot
mar Hitzfeld erklären. Der Traine
glaubt an eineGrundformel desProfi-
fußballs: Große Mannschaftenhatten
immer nur einen Architekten. E
selbst, das verstehtsich, istauch einer.

Soll er aber übersich reden,meidet
Hitzfeld Blickkontakt undverdreht die
Schultern. Ist er nicht eiskalt geworde
als Chef einer Erfolgsmaschine, die n
weiterläuft, wenn er jedenschwächeln
den 30jährigen durch einen gierigen
Frischling ersetzt? „Man“, antworte
der Coach, als traue ersich nicht,
„ich“ zu sagen, „manwird abgeklärter
man hat einigeStürme überstanden.“

Für die nächstenJahre erwartet Ul
Hoeneß einen erbitterten Zweikamp
Um mitzuhalten,ahnt er, „müssen wir
aktiv werden“. Denn sein Verein habe
nur noch einen Vorteil: „DenNamen,
das Abstraktum Bayern München.“

In Dortmund, das weiß Hoeneß,
übernimmt in den kommenden W
chen der KollegeMeier mit einer pri-
vaten Investorengruppe die reine Fu
ballarena von der Stadt, um sie zu
Zentrum eines Borussia-Parks ausz
bauen.

Dann bleibt den Bayernnicht einmal
mehr, dieschöneren Umkleidekabine
für sich zu reklamieren. Bevor er di
„Bedarfsanalysen“ für dieneuenSpin-
de seiner Profiserstellte, flog Michael
Meier nach München. Daß ein deu
scher Fußballereinen eigenen Fön un
Spiegel benötigt, erfuhr er vom Ge
schäftsführer des FCBayern. Y


